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			In den Tagen des ersten Phönixkönigs gründete Aenarion der Verteidiger das Reich Nagarythe im harschen Norden Ulthuans. Unter seiner Herrschaft studierten die Nagarythe – wie Aenarions Volk genannt wurde – die Kunst des Krieges und schufen eine beeindruckende Armee, um die Dämonen des Chaos zu bezwingen.

			Aenarion hielt mit seiner Königin Morathi in Anlec Hof, der größten Festung der Elfen. Sie hatten einen Sohn, Malekith. Aenarion fiel im Moment seines Sieges und die Herrschaft über Nagarythe wurde an seinen Sohn weitergereicht. Prinz Malekith bekräftigte die Versprechen seines Vaters und sicherte die Länder und den Reichtum der vielen Prinzen, die an Aenarions Seite gekämpft hatten. Doch Malekith, den ewigen Krieger und Wanderer, zog es zu neuen Kriegen in den Kolonien.

			In Aenarions Ansehen stand Eoloran Anar, der Standartenträger des Phönixkönigs, nur dem großen Caledor Drachenzähmer nach. Malekith unterstellte die Ländereien des östlichen Nagarythe in den Hügeln und Bergen von Annulii Eolorans Verwaltung. Eoloran würde im Namen Aenarions und Malekiths herrschen und für ein Zeitalter herrschte Frieden und Wohlstand.

			Eoloran war ein weiser Prinz und zufrieden damit, die Macht und Privilegien des Hauses Anar ohne Konflikte zu erweitern. Er sandte jedoch seinen Sohn Eothlir, um in den Kolonien zu kämpfen und Erfahrungen im Kriegshandwerk zu sammeln. Eoloran selbst zog sich zurück. Seine Frau war im Krieg gegen die Dämonen gefallen, doch war er noch immer bereit, den Rufen der niederen Adligen Nagarythes zu folgen. Andere, ambitioniertere Prinzen wuchsen in ihrem Ansehen und die Taten Eolorans verblassten außerhalb der Hallen von Elanardris.

			Während Malekith neue Länder für die Elfen eroberte, keimte in seiner Abwesenheit von Nagarythe die Saat der Eifersucht. Angestachelt vom Neid auf die Macht, die Eoloran geschenkt wurde und doch ungenutzt blieb, trieb Morathi ihre politischen Ränkespiele voran. Die Anars wurden vom Rest Ulthuans abgeschnitten, während sich Morathis Griff um Anlec und Nagarythe festigte. Eolorans Familie begann sich zu fragen, was der alte Elf vorhatte, um die Reichtümer seiner Familie wieder aufleben zu lassen oder ob er überhaupt einen Plan hatte. Doch dies war ein Thema, das Eoloran nicht mit seiner Familie zu diskutieren wünschte. Er verbat den Anars Anlec zu besuchen. Stattdessen verlegte Eoloran sich darauf, den anderen Prinzen Briefe zu schicken, um sie an Anars Unterstützung der letzten Jahrhunderte und ihre uralten Schwüre untereinander zu erinnern. Eolorans Sohn Eothlir versuchte sein Bestes, den Status des Hauses Anar zu erhalten, aber er wusste, dass Veränderungen bevorstanden. Er konnte nicht sagen, was ihn alarmierte. Es war ein Flackern in seinem Augenwinkel, ein kaum hörbares Geräusch, ein feiner Geruch im Wind, der ihn zur Vorsicht gebot.

			Es waren die Tage des Frosts, im eintausendzweiundvierzigsten Jahr der Regentschaft von Phönixkönig Bel Shanaar. In der Heimat der Anars trieb der Wind die Kälte des Winters von den nördlichen Bergen heran. Schneeböen kamen in langen, weißen Bändern von den Bergspitzen herunter. Die Ausläufer der Kiefernwälder waren mit Schnee bestäubt, während die eisigen Winde Tag für Tag weiter in die Niederungen der Täler vordrangen. Maieth hatte sich in ein Tuch aus dunkelblauer Wolle gewickelt. Sie stand in den Gärten des Anwesens Anars. Eothlir, ihr Ehemann, legte einen Arm um sie und lächelte.

			»Drinnen wartet ein warmes Feuer. Warum stehst du in der Kälte?«, fragte er.

			»Hör doch.« Sie standen still und das einzige Geräusch war das Seufzen des Windes. Dann hörten sie entfernt das Krächzen einer Krähe.

			»Eine einsame Krähe im Winter«, sagte Eothlir. »Du denkst, dass es ein böses Omen ist?«

			Sie nickte. »Ja. Aber auch kein schlechteres Omen als ein Haus voller unerwarteter Gäste, die von Anlec gekommen sind, um Schutz zu suchen.«

			»Es ist nur eine zeitweilige Lösung«, meinte Eothlir. »Eines Tages wird Prinz Malekith zurückkehren. Er wird Morathis Exzesse zügeln. Wir müssen geduldig sein.«

			»Exzesse?« Maieth lachte bitter. »Abschlachten und Perversion, das ist kein ›Exzess‹!«

			»Du weißt, dass es genug Elfen gibt, die sie beschützen. Aber genauso viele sehen ihre Herrschaft als Tyrannei an und leisten Widerstand.«

			»Wann?« Maieth befreite sich aus der Umarmung ihres Mannes und starrte ihn an. »Sie haben jahrelang nichts getan. Wir haben nichts getan.«

			»Sie ist die Mutter des Prinzen der Nagarythe und Aenarions Frau. Es wäre Verrat, sich direkt gegen sie zu stellen«, lenkte Eothlir ein. »Für den Moment genügt es, wenn wir unsere Ländereien von ihrer Korruption freihalten. Wenn sie offen versucht uns zu stürzen, wird sie größeren Widerstand erleben als erwartet.«

			»Was ist mit Tharion, Faerghil, Lohsteth und den anderen, die nun in unseren Betten schlafen? Die sich fürchten, nach Anlec zurückzukehren?«, fragte Maieth. »Sind sie nicht auch Prinzen Nagarythes? Begreifst du denn, dass auch sie einst dachten, dass Morathi niemals offen gegen sie kämpfen würde?«

			»Also soll ich ein Verräter und Thronräuber werden?«, fauchte Eothlir. »Oder, noch schlimmer, sollst du deinen Mann und dein Sohn seinen Vater verlieren? In Anlec mag Morathi Macht besitzen, aber in den Bergen ist ihr Einfluss schwach. Sie mag versuchen, uns einen nach dem anderen zu überwältigen, aber solange wir vereint sind, kann sie nichts gegen uns tun. Ein Drittel von Nagarythes Armee ist mit Malekith gegangen. Ein weiteres Drittel schuldet meinem Vater und seinen Verbündeten Gehorsam. Morathi kann keine Soldaten aus dem Nichts beschwören, egal wie groß ihre Fähigkeiten als Seherin sind.«

			Maieth war erzürnt. »Dein Vater kommandiert Nagarythes halbe Armee und was tut er? Er versteckt sich und schreibt Briefe. Sind wir nicht alle Söhne und Töchter von Nagarythe? Unsere Armeen sollten vor Anlecs Toren stehen. Sie sollten Entschädigung von Morathi verlangen, für alles, was sie unserem Volk angetan hat.«

			Eothlir ergriff Maieths Schultern. »Und was ist mit Malekith, unserem rechtmäßigen Herrscher, dem Sohn Aenarions? Denkst du, er wird es gutheißen, wenn wir ohne seine Zustimmung die Waffen gegen Anlec erheben? Würde er diejenigen, die das Schwert gegen seine Mutter erheben, noch willkommen heißen? Ich sage dir, mein Vater würde vor Scham sterben, wenn man ihn als Verräter sehen würde. Er sichert sich Unterstützung auf die einzige Weise, die ihm noch bleibt.«

			Maieth schlang ihre Arme um ihren Mann. »Still jetzt.«

			Eothlir wandte den Kopf. Ein junger Elf, kaum mehr als dreißig Sommer alt, kam die breiten Stufen des Anwesens herab. Er war in lederne Jagdausrüstung gekleidet, welche mit Pelz besetzt und mit Lederbändern gebunden war. In seiner Hand hielt er einen schwarzen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. 

			»Noch mehr Training, Alith?«, rief Eothlir. Er löste sich aus der Umarmung seiner Frau. »Du weißt doch bereits, dass keiner der Herrscher der Berge sich mit deinem Auge und deiner Hand messen kann.«

			»Ich weiß nicht, Vater«, meinte Alith düster. »Khurion sagt, dass sein Vetter Menhion von Chrace ein fliegendes Kieferhuhn aus hundert Schritt Entfernung treffen kann.«

			»Khurion erzählt viele Dinge, mein Sohn«, sagte Maieth. »Wenn wir ihm alles glauben würden, wären seine vier Vettern genug, um eine Armee aufzuhalten.«

			»Ich weiß, dass er übertreibt«, entgegnete Alith. »Aber ich habe eine Wette mit ihm abgeschlossen, um zu beweisen, dass er mich zu täuschen versucht. Im Frühling werde ich Menhion herausfordern und die Ehre des Hauses Anar erhalten. Bis dahin muss ich weiter üben, während der Schnee noch nicht gekommen ist.«

			»Gut, aber sei vor Nachteinbruch zurück«, sagte Eothlir.

			Alith nickte und ging los. Er hatte seinen Köcher über die Schultern geschlungen. Er wusste, dass seine Eltern ihn für distanziert und mürrisch hielten. Sie flüsterten miteinander und wurden sofort still, sobald er in der Nähe war. Aber er konnte es sehen und hören. Nicht alles in Nagarythe war friedlich. Das Anwesen war voll mit flüchtigen Prinzen, die Morathi und ihren scheußlichen Kult nicht unterstützen wollten.

			Er wusste auch, vielleicht besser als sein Vater und Großvater, dass diese Angelegenheit nicht mit Diplomatie, sondern nur noch mit Gewalt gelöst werden konnte. Er rechnete es seiner Familie hoch an, dass sie die direkte Konfrontation mit den Herrschern Nagarythes vermieden. Aber er wusste, dass er eines Tages das Haus Anar anführen würde, und er war entschlossen, die Welt bis zu seiner Herrschaft zu einem besseren Ort zu machen. Andere würden ihm aus Respekt folgen, nicht aus Furcht. Es war nie zu früh, sich Respekt zu verdienen, aber oft zu spät.

			Er ließ die Gärten hinter sich und trat durch ein silbernes Tor in der hohen Hecke. Alith erklomm die Hügel, die sich höher und höher gegen die Flanke des Mondberges Suril Anaris türmten. Der Berg und die umgebenden Ländereien gehörten den Anars und waren Aliths Großvater von Aenarion selbst übergeben worden. Während sie im Winter unwirtlich waren, so waren sie doch reich an Wild und Vögeln und die niedrig gelegenen Weiden waren ideal für Schafe und Ziegen. Das alles würde eines Tages ihm gehören, weswegen er so oft wie möglich durch das Land wanderte, um sich damit so vertraut zu machen wie mit dem Haus, in dem er geboren worden war.

			Heute ging er nach Norden, dann Osten, entlang des Inna Varith. Der kalte Fluss kam von den Höhlen, die versteckt an der Flanke des Suril Anaris lagen. Er versorgte Elanardris mit Frischwasser, bis er an den Haimeth-Fällen im Süden wieder im Untergrund verschwand.

			Alith folgte dem Ufer des gewundenen Flusses, während er das silberne Blitzen der Fische beobachtete, die in den rauschenden Fluten schwammen und sprangen. Er musste auf die nördliche Seite des Flusses. Alith sprang leichtfüßig von Stein zu Stein und ignorierte die reißende Strömung, die seine Füße umspülte und die Oberfläche der Steine glitschig machte.

			Vom Ufer aus fand er den alten Pfad, der sich weiter zu den Hügeln hoch schlängelte, zwischen dunklen Felsen und nackten Büschen. Es dauerte eine Weile, bis er unter die dichten Äste des Kiefernwaldes trat, auf einen frostigen, nadelbedeckten Untergrund. Aliths leichter Gang hinterließ kaum eine Spur auf der Nadelschicht. Er verfiel in einen leichten Lauf, immer weiter unter das dichte Geflecht aus Ästen.

			Alith wurde von einem inneren Gefühl geleitet, welches sich nach der weit entfernten Wärme der Sonne richtete, die hinter den Wolken verborgen war, sowie dem Wind in seinem Gesicht und der sanften Steigung des Untergrundes. Als hätte er eine Karte vor sich, lief Alith geradewegs nach Osten durch den Wald, an der Flanke des Berges entlang. In den Ästen über ihm flatterten Vögel vor und zurück, während im Unterwuchs kleine, vierbeinige Jäger herumschnüffelten, die sein Vorbeiziehen nicht bemerkten. Sein Weg führte ihn zu einem Felsen, der sich mehrere hundert Fuß zwischen den Bäumen erhob. Am Fuß des Felsens war ein Höhleneingang. Wolken zogen langsam den Berghang herunter und füllten die Lichtung mit einem feinen grauen Dunst, der Farben verblassen und Geräusche verstummen ließ.

			Alith schlüpfte durch den Spalt im Felsen und kam in eine breite Aushöhlung, die nur durch einen schmalen Streifen Sonnenlicht erhellt war. Er tastete mit der rechten Hand herum, bis er eine Fackel aus zusammengebundenen Zweigen berührte, die in einer Aushöhlung in der Wand saß. Er sprach ein Wort und ein Funken sprang an den Kopf der Fackel und entzündete sie rasch. Im Schein des Lichts trat er tiefer in die Höhle.

			Der Gang öffnete sich in eine Kaverne, die über Tausende Jahre geformt worden war. Stalagmiten und Stalaktiten waren zu glitzernden Säulen verschmolzen und erinnerten an eine große Kathedrale. Es war nicht nur dem Aussehen nach ein Tempel. Alith war zu einem der Schreine von Kurnous, dem Gott der Jagd, gekommen. Das Glühen des flackernden Mals tanzte über Dutzende Schädel, die in Nischen an der Höhlenwand entlang abgelegt worden waren: Schädel von Wölfen und Füchsen, von Bären und Wild, von Falken und Hasen. Manche waren vergoldet, andere mit Runen des Gebets und des Dankes bedeckt.

			Sie alle waren Geschenke an Kurnous.

			Obwohl Kurnous eher in Chrace verehrt wurde, dessen Jäger in Ulthuan überall bekannt waren, so wurde er auch in den Gemeinschaften geachtet, die noch nicht in die stetig wachsenden Städte abgewandert waren. In Elanardris wurde dem Gott der Jagd mit Hochachtung begegnet. Die Förmlichkeit Asuryans oder der anderen Götter hatte noch nicht die wilde Lebensweise ersetzt.

			Es war ein halb verwilderter Schrein. Der Boden bestand aus Erde und toten Blättern. Die Wände waren mit Jagdszenen bemalt worden, von Jägern und Beute. Manche waren schon alt und verwittert; andere, neuere strahlten in kräftigeren Farben. Alith wusste, dass auch andere hierherkamen, aber er hatte noch nie einen anderen Jäger am Schrein getroffen.

			Alith hatte heute kein großes Opfer zu bringen, doch hatte er in der Vergangenheit schon ähnliche Gaben für den Wolf des Himmels gefertigt. Er kniete sich vor den Altar, ein felsiger Sockel, der mit Zweigen, Asche und Schutt bedeckt war. Alith setzte die Fackel in ein Loch, das in den Felsen gebohrt war, ehe er einen Haufen aus zerbrochenen Zweigen und vertrockneten Blättern zusammenschob. Er brach einen einzelnen brennenden Zweig von der Fackel ab, steckte den kleinen Haufen an, und blies vorsichtig in die Flammen. Der Elf sprach ein paar Worte des Dankes, dann ließ er den abgebrochenen Zweig auf den winzigen Scheiterhaufen fallen.

			Alith zog einen dünnen Streifen Fleisch aus der Tasche an seinem Gürtel; ein Stück des letzten Wilds, das er vor einem Dutzend Tagen erlegt hatte. Er steckte das Fleisch auf einen gegabelten Zweig und pflanzte es auf dem Feuer auf, in dem es zu zischen anfing.

			Alith setzte sich mit gekreuzten Beinen vor den Altar, den Bogen über seine Knie gelegt. Er ließ seine Hände auf dem Bogen ruhen, während er leise Worte an Kurnous richtete. Er dankte dem Jagdgott für die Beute und bat um Segen für seine kommenden Jagden. Alith stellte sich selbst auf der Spitze von Suril Anaris vor, die Sonne im Gesicht, und die Wildnis, wie sie sich vor ihm erstreckte. Er stellte sich die Pfade vor, die die Tiere verfolgten, die Quellen, von denen sie tranken, die Gebiete, in denen sie jagten. Das ganze Land um den Suril Anaris erstreckte sich vor seinem inneren Auge. Und doch gab es viele dunkle Stellen; Orte, an denen Alith noch nicht gewesen war.

			Nachdem er den nötigen Respekt gezollt hatte, stand Alith auf und verließ die Kaverne. Das Wildfleisch brannte noch immer hinter ihm. Mit einem weiteren Wort der Macht löschte Alith die Fackel und setzte sie zurück in die Aushöhlung an der Wand, bereit für den nächsten Besucher. Ob er oder ein anderer es sein würde, spielte dabei keine Rolle. Geduckt trat Alith aus der Höhle heraus und erstarrte mitten in der Bewegung.

			Vor ihm, im dichter werdenden Nebel, stand ein Hirsch. Es war eine gewaltige Kreatur. Seine Schultern waren höher als Alith selbst und das Geweih maß mehr als die Spanne seiner Arme. Sein Fell war weiß, bis auf einen schwarzen Flecken auf der Brust. Der Hirsch betrachtete Alith aus tief braunen Augen, weder aggressiv noch alarmiert.

			Langsam richtete der junge Elf sich auf und starrte zurück. Der Hirsch neigte den Kopf, schüttelte sein Geweih und scharrte mit dem Huf über den Boden. Alith war überzeugt, dass das ein Zeichen von Kurnous war, konnte aber seine Bedeutung nicht begreifen. Der Hirsch wurde immer aufgeregter, ehe er den Kopf zurücklehnte und ein lang gezogenes Röhren von sich gab. Alith wagte einen Schritt vorwärts und hob beruhigend eine Hand, doch der Hirsch sah plötzlich nach Westen und stob in den Wald davon.

			Alith wandte den Blick in die Richtung, in die der Hirsch geschaut hatte, und sah eine Gestalt unter den Ästen des Baumes. Sie saß auf einem schwarzen Pferd und war mit einem Mantel aus schwarzen Federn bekleidet. Das Gesicht des Reiters war vollkommen von einer Kapuze verhüllt.

			Aliths Hand wanderte wie von selbst zu seinem Bogen. Er drehte den Kopf, um den Bogen aus dem Köcher zu ziehen. Sobald er zurück zum Reiter blickte, war dieser verschwunden. Alith spannte den Bogen mit einem Pfeil und rannte zu der Stelle am Waldrand, an der das Pferd gestanden hatte. Er konnte keine Spur am Boden finden. Die mit Frost überzogenen Nadeln waren weder von einem Fuß noch einem Huf berührt worden.

			Zwei bizarre Ereignisse so kurz nacheinander ließen Alith angespannt zurück. Er sah sich auf der Lichtung um, konnte aber nichts entdecken. Er nahm den Pfeil wieder vom Bogen und lief los in Richtung des Anwesens. Jeglicher Gedanke an die Jagd war vergessen.

			Der Erbe des Hauses Anar erzählte seiner Familie nichts von den zwei merkwürdigen Erscheinungen. Sie hatten genug Sorgen, auch ohne die fantastischen Erzählungen ihres Sohnes. Über den Winter und Frühling verblasste die Erinnerung an das Ereignis, bis er nicht mehr sicher war, ob es Wirklichkeit oder ein Wachtraum gewesen war. Die Gedanken an seltsame Omen und mysteriöse Reiter wurden von etwas anderem aus dem Kopf des jungen Elfen verdrängt: von Liebe.

			Am Tag vor dem Mittsommer genoss Alith die Wärme der Sonne auf seiner Haut. Er lag in einem ärmellosen Gewand aus weißer Seide im Gras, sein Gesicht, Arme und Beine der angenehmen Hitze ausgesetzt, während er in den wolkenlosen Himmel blickte.

			»Das ist ein seltener Anblick«, sagte Maieth. Sie saß neben ihrem Sohn auf dem Hügel. Hinter ihnen erhob sich das Anwesen von Haus Anar, das Zentrum von Elanardris, vor dem Berghang. Die weißen Wände leuchteten in der Sonne. Elfen waren im Garten in Gruppen versammelt. Sie sprachen und tranken miteinander, während sie Konfekt und Delikatessen von den Tabletts nahmen, die die silbergrau gewandeten Diener herumtrugen.

			»Was denn?« Alith drehte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen auf. 

			»Ein Lächeln.« Maieth lächelte nun selbst.

			»Ich kann an so einem schönen Tag nicht traurig sein«, gab Alith zurück. »Der blaue Himmel und der Schein des Sommers. Diese zwei Dinge können von der Dunkelheit nicht berührt werden.«

			»Und?«, bohrte Maieth mit einem aufmerksamen Blick auf ihren Sohn nach. »Es hat viele solche Tage in diesem Jahr gegeben und doch habe ich dich nicht mehr so glücklich gesehen, seit du deinen ersten Pfeil geschossen hast.«

			»Ist es denn nicht genug, dass ich zufrieden bin?«, fragte Alith. »Wieso sollte ich nicht glücklich sein?«

			»Spiel nicht den Unschuldigen, mein verschwiegenes Kind«, gab Maieth spielerisch zurück. »Gibt es denn keinen anderen Grund für diese unbändige Freude? Hat es etwas mit dem morgigen Mittsommer-Bankett zu tun?«

			Aliths Augen wurden schmal und er setzte sich auf.

			»Was hast du gehört?«, fragte er, während er Maieths Blick erwiderte.

			»Dies und jenes«, winkte Maieth ab. »Ich habe mich mit Caenthras getroffen, bevor ich hierhergekommen bin. Du müsstest ihn kennen. Er ist der Vater von Ashniel.«

			Bei der Erwähnung des Namens der Elfenmaid sah Alith weg. Maieth lachte über sein plötzliches Unbehagen.

			»Also ist es wahr!«, rief sie mit einem triumphierenden Grinsen. »Ich nehme deine unbeschwerte Freude heute und dein verträumtes Gesicht, wann immer Ashniel in deiner Nähe war, als ein Zeichen, dass sie zugesagt hat, mit dir zum Tanz zu gehen?«

			Aliths Gesicht verdüsterte sich, als er antwortete. 

			»Das hat sie. Abhängig davon, ob ihr Vater es erlaubt, natürlich. Was genau hat er zu dir gesagt?«

			»Nur, dass du wie ein Hase durch die Wälder läufst und dich eher wie ein Ziegenhirte als ein Prinz kleidest«, sagte Maieth.

			Alith war niedergeschlagen. Er war daran aufzustehen, doch Maieth lehnte sich vor und hielt ihn mit einer Hand auf seinem Arm zurück.

			»Und dass er sehr erfreut darüber wäre, wenn seine Tochter den Sohn der Anars umwerben würde«, fügte sie schnell hinzu.

			Alith hielt inne, ehe ein breites Grinsen auf seinem Gesicht erschien.

			»Er hat Ja gesagt?«, fragte er.

			»Er hat Ja gesagt«, bestätigte Maieth. »Ich hoffe, dass du das Tanzen nicht vernachlässigt und deine ganze Zeit mit deinem Bogen verbracht hast.«

			»Calabreth hat mich unterrichtet«, versicherte Alith ihr.

			»Komm«, sagte sie. Maieth stand auf und streckte Alith die Hand hin. »Du solltest mit Caenthras reden und ihm danken.«

			Sie zog ihren Sohn hoch. Alith war zögerlich. Er sah zu den versammelten Elfen, als wären sie ein Rudel Eiswölfe, das ihn umzingelte.

			»Er hat bereits zugestimmt«, erinnerte Maieth ihn. »Sei einfach höflich.«

			

		
			Klicke hier um ›Der Schattenkönig der Elfen‹ zu kaufen.
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			o 1.1 Speichern des E-Books auf verschiedenen elektronischen Geräten und/oder Speichermedien (einschließlich z. B. PCs, E-Book-Lesegeräten, Mobiltelefonen, tragbare externe Festplatten, USB-Sticks, CDs oder DVDs), die sich im persönlichen Besitz des Käufers befinden;

			o 1.2 Lesen des E-Books mit Hilfe eines geeigneten elektronischen Geräts und/oder Speichermediums und

			* 2. Zur Vermeidung jeglicher Missverständnisse: Der Käufer darf das E-Book AUSSCHLIESSLICH in der oben unter Abschnitt 1 beschriebenen Weise nutzen. Er darf das E-Book NICHT in irgendeiner anderen Art und Weise nutzen oder speichern. Sollte er dies dennoch tun, hat Black Library das Recht, diesen Lizenzvertrag zu beenden.

			* 3. Zusätzlich zu der allgemeinen Einschränkung in Abschnitt 2 hat Black Library das Recht, diesen Lizenzvertrag zu beenden, falls der Käufer das E-Book bzw. Teile davon in einer nicht ausdrücklich in diesem Lizenzvertrag beschriebenen Art und Weise benutzt oder speichert. Dazu zählen z. B. die folgenden Gegebenheiten:

			o 3.1 Der Käufer stellt das E-Book einer Firma, einer Privatperson oder einer anderen rechtlichen Person zur Verfügung, die keine Lizenz zur Nutzung oder Speicherung des E-Books besitzt;

			o 3.2 Der Käufer stellt das E-Book auf „BitTorrent“-Internetseiten zur Verfügung oder ist in anderer Weise im „Seeding“ oder „Sharing“ des E-Books mit einer Firma, einer Privatperson oder einer anderen rechtlichen Person involviert, die keine Lizenz zur Nutzung oder Speicherung des E-Books besitzt;

			o 3.3 Der Käufer druckt und verteilt Ausdrucke des E-Books an eine Firma, Privatperson oder andere rechtliche Person, die keine Lizenz zur Nutzung oder Speicherung des E-Books besitzt;

			o 3.4 Der Käufer versucht, Kopierschutztechnologien, mit denen das E-Book gegebenenfalls vor Raubkopien geschützt ist, zu manipulieren, zu umgehen, zu bearbeiten, zu entfernen oder anderweitig abzuändern. 

			* 4. Mit dem Kauf eines E-Books erklärt sich der Käufer im Sinne der Verbraucherschutzverordnungen für Versandkäufe aus dem Jahre 2000 einverstanden, dass Black Library die Auslieferung (des E-Books an den Käufer) vor Ablauf der eigentlichen Stornierungsfrist veranlasst und dass beim Kauf eines E-Books die Stornierungsrechte des Käufers unmittelbar bei Erhalt des E-Books ablaufen.

			* 5. Der Käufer erkennt an, dass alle Urheberrechte, Warenzeichen und sonstigen geistigen Eigentumsrechte am E-Book im alleinigen Besitz von Black Library verbleiben.

			* 6. Bei Beendigung des Lizenzvertrags aus gleich welchem Grund muss der Käufer unverzüglich und endgültig alle Kopien des E-Books von seinen Computern und Speichermedien entfernen und jegliche Kopien des E-Books in Papierform, die durch den Ausdruck des E-Books entstanden sind, vernichten.

			* 7. Black Library hat das Recht, diese Allgemeinen Lizenzbedingungen jederzeit zu ändern, worüber der Käufer schriftlich informiert wird.

			* 8. Die vorliegenden Allgemeinen Lizenzbedingungen unterliegen dem britischen Recht. Für jegliche Rechtsstreitigkeiten sind ausschließlich die Gerichte in England und Wales zuständig.

			* 9. Sollten Teile des vorliegenden Lizenzvertrags unrechtmäßig sein oder durch eine Gesetzesänderung unrechtmäßig werden, so werden die entsprechenden Teile gelöscht und durch neue Formulierungen ersetzt, die der ursprünglichen Bedeutung am nahesten kommen und rechtmäßig sind.

			* 10. Sollte Black Library irgendwelche Rechte im Rahmen dieses Lizenzvertrages aus welchen Gründen auch immer nicht wahrnehmen, so ergibt sich daraus kein Verzicht auf seine Rechte. Insbesondere behält sich Black Library das Recht vor, den vorliegenden Lizenzvertrag jederzeit zu beenden, falls der Käufer gegen die Klausel 2 oder 3 verstößt.
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